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natur 


Ueber die Ernaͤhrung der Pflanzen. 

Von Tbeod. de Sauſſure, vorgeleſen dem wiſſenſchaftlichen Con⸗ 
greſſe Frankreich's in deſſen neunter Sitzung zu Lyon im Septem⸗ 
ber 1841. 

(Sch hu ß.) 

Die beinahe unfruchtbaren Dammerden, welche durch 
Regenwaſſer ausgelaugt und erſchoͤpft ſind, koͤnnen keine be⸗ 
traͤchtliche Menge Extractivſtoffe liefern; indeß enthalten fie 
doch ſtets eine geringe Menge davon, welche man an der 
gelben Farbe und dem Geſchmacke erkennt, wenn das Waſ— 
ſer, in dem ſie macerirt worden, durch Abrauchen eingedickt 
worden iſt. Dieſe Materie, welche Stickſtoff enthaͤlt und 
nach dem Auftrocknen in Waſſer ſehr aufloͤslich iſt, aͤußert 
auf die Ernährung der Pflanzen einen ſehr mächtigen Ein- 
fluß, indem ſie denſelden Stickſtoff zufuͤhrt, welchen weſent⸗ 
lichen Nahrungsbeſtandtheil fie zwar nur in geringer Menge 
beſitzen, aber durch Waſſer und Luft allein nicht in hinrei⸗ 
chender Quantität erhalten. Sie liefert ihnen auch phos— 
phorſauren Kalk und einen Theil der ſaliniſchen Beſtand— 
theile, welche man in der Aſche findet. Allein die Ernaͤh— 
rungsfaͤhigkeit eines Erdreichs iſt nicht gerade hauptſaͤchlich 
dem aufloͤslichen Extracte zuzuſchreiben, den man unmittels 
bar aus jenem ziehen kann; es enthaͤlt in weit groͤßerer 
Quantität einen in Waſſer unaufloͤslichen erganiſchen Stoff, 
welcher ſich dem Geſichtsſinne verbergen kann: aber fi, ver 
möge feiner Aufloͤslickkeit durch Alkalien, ſowie durch feine 
Verbrennbarkeit kund giebt. Dieſer Stoff iſt nach ſeiner 
Befruchtung in einer fortwaͤhrenden ſtillen Gaͤhrung begrif⸗ 
fen, welche darin einen im Waſſer ſehr leicht loslichen Ex— 
tractioftoff entwickelt. Dieſer Preceß bietet alſo der Vege⸗ 
tation eine lange ausreichende Quelle von Nahrungsſtoff 
dar. Die letzten Macerationen liefern, wenigſtens wenn der 
Gaͤhrungsproceß durch den Zutritt der Luft unterhalten wird, 
intenſiver gefärbte Extracte, als die erſten *), 


) Es kann ſich durch die Gährung, auch ohne daß die Luft Zu⸗ 
tritt hat, neuer Extractioſtoff entwickeln; allein in dieſem 

1 ſich derſelbe langſamer und nicht in gleicher 
0. 1562, 


kunde 


Unter den von Liebig zu Gunſten der alleinigen Er» 
nährung der Pflanzen durch Luft, Waſſer und Salze anges 
fuͤhrten Thatſachen befinden ſich auch die von Herrn Ed. 
Lucas mit reinem oder mit Pflanzenerde vermiſchtem Koh— 
lenſtaube erlangten Reſultate. Ich werde mich mit dem 
wohlthaͤtigen Einfluſſe dieſer Miſchung nicht beſchaͤftigen *), 
weil nur die mit dem reinen Kohlenſtaube erlangten Nefuls 
tate, die hoͤchſt befriedigend ausfielen, indem der Kohlen- 
ſtaub, gleich der Dammerde, eine kraͤftige Vegetation zu un⸗ 
terhalten im Stande war, fuͤr bündig gelten koͤnnen. 

Ich habe pulveriſirte und geſiebte Tannen- und Bus 
chenkohle einige Tage lang durch Fließwaſſer auslaugen laf⸗ 
fen, dann aber mit derfelten Gefäße gefüllt, in die ich 
unter freiem Himmel Erbſen, Pferdebohnen, Waizen, Ma- 
dia sativa (Madi), Mohn, Athanasia annua und or⸗ 
chisblaͤttrige Linaria fäete, welche ich, mit Ausnahme der 
Pferdebohnen, die deſtillirtes Waſſer erhielten, mit Quell⸗ 
waſſer begoß. Neben dieſen auf Bretern ſtehenden Gefaͤ⸗ 
fien wurden in mit nie geduͤngt geweſener, ausgewaſchener, 

Menge. Ein uebelſtand bei nicht genuͤgendem Luftzutritte iſt, 
daß die Verdunſtung der Effigfäure nicht ſtattfinden kann, 
welche, wenn fie keine Baſen findet, mit denen fie ſich verbin⸗ 
den kann, der Vegetation ſchadet. 
Eine der merkwuͤrdigſten Wirkungen der Gährung der be⸗ 
feuchteten Pflanzenerden beſteht darin, daß ſie ohne fuͤhlbare 
Wärme die Verbindung des Waſſerſtoffgaſes mit dem Sauer⸗ 
ſtoffgaſe zu Wege bringt. In geringem Grade findet dieß 
auch bei den faſt weißen Thonerden (z B. der von Morat), 
ſtatt, in denen ſich keine organiſchen Ueberreſte vorfinden und 
welche auf dieſe Weiſe das Beiſpiel einer Gährung darbieten, 
deren Grund nicht deutlich vorliegt. 

„Die Wirkſamkeit der in geringer Menge auf den Boden ges 

ſprengten Miſtjauche oder Guͤlle beruht ebenfowohl auf dem 

unmittelbar durch fie gelieferten Nahrungsſtoffe, als auf ihrer 

Eigenſchaft, die Zerſetzung der in dem Erdreiche enthaltenen 

unauflöslichen organiſchen Materie als Ferment zu beſchleu⸗ 

nigen. 

) Als ich Obiges niederſchrieb, war mir noch nicht bekannt, 
daß Herr Jaume Saint⸗Hilaire ermittelt hatte, daß Mi: 
ſchungen von Kohle mit guter Dammerde der Vegetation eher 

nachtheilig, als förderlich find. Memoir. encyel. Octob. 

41. 
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graulichgelber und Außerft mager ausſehender Erde gefüllte 
Aeſche die naͤmlichen Sämereien gelegt. . 

Alle dieſe Pflanzen gediehen in der erwähnten Erde 
beſſer, als in dem Kohlenſtaube Uebrigens brachte jede im 
letztern wachſende Pferdebohnenpflanze eine vollkommene 
und fruchtbare Bohne zur Reife, wihrend dieß in reinem 
Quarzſande oder Kieſe nicht der Fall war. Bei den Erb— 
fen kamen, ſowohl im Sande, als in der Kohle, eine ges 
ringe Anzahl Saamen zur Vollkommenheit. Die Stängel 
waren ſchwach und nur mit kleinen Blättern beſetzt; doch 
hatte der Kohlenſtaub vor dem Sande einigermaaßen den 
Vorzug 

Nachdem ich erkannt hatte, daß die Kohle zuweilen ei⸗ 
nen geringen Vorzug vor dem reinen Quarzſande hat, ließ 
ich pulvetiſirte Kohle lange in deſtillirtem Waſſer kochen. 
Als dieſes alsdann abgeraucht wurde, nahm es zuletzt eine 
gelbliche Farde an, welche darauf ⸗bindeutete, daß es aus 
der Kohle organiſche Materie ausgezogen hatte. Außerdem 
enthielt es ſaliniſche Beſtandtheile und beſonders Ammonium, 
welches ſich, ohne Zweifel, nach dem Verbrennungsproceſſe 
in der Kohle fixirt hatte. 

Dieſen Stoffen und zumal der Eigenſchaft, daß die 
Kohle Kohlenſaͤure firiet, verdankt jene, ohne Zweifel, den 
Vorzug, den ſie in Betreff der Unterhaltung des Vegeta⸗ 
tionsproceſſes vor dem reinen Quarzſande beſitzt. 

Here Liebig, welcher die Einführung des Stickſtoffes 
in die Pflanzen lediglich auf Rechnung des Ammoniums 
und der ammoniacaliſchen Salze ſetzt, bemerkt, dieſes Alkali 
finde ſich, ohne Ausnahme, in deſtillirtem Waſſer. Er bes 
ruft ſich in dieſer Beziehung auf die Wirkung des eſſigſau⸗ 
ren Bleies, welches, ihm zufolge, das deſtillirte Waſſer, we⸗ 
gen des darin enthaltenen kohlenſauren Ammoniums, trübt, 
wahrend dieſe Wirkung nicht eintritt, wenn man vor der 
Deſtillation irgend eine Mineralſaͤure in das Waſſer ein: 
trägt. Allein diefe Bemerkungen ermangeln der Bündigkeitz 
denn das Präcipitat, welches nicht aus kohlenſaurem Bleie 
beſteht, bildet ſich ebenfalls in deſtillirtem Waſſer, welches 
man aus Waſſer bereitet hat, in das man vorher Schwe⸗ 
felfaͤure eintrug. Wir beſtreiten übrigens keineswegs den 
Nutzen, welchen das im Duͤnger, Maͤrgel, gebranntem 
Thone und andern die Vegetation beguͤnſtigenden Subſtan⸗ 
zen enthaltene Ammonium haben ſoll; allein wir ſind der 
Anſicht, daß es nicht dadurch vorzugsweiſe die Ernahrung 
der Pflanzen befoͤrdert, daß es ſich ſelbſtſtaͤndig mit denſel⸗ 
ben verbindet, ſondern mehr dadurch, daß es dem Humus 
und den in dem Boden und in der Luft enthaltenen unauf⸗ 
löslichen organiſchen Stoffen als Vehikel oder Aufloͤſungs⸗ 
mittel dient. 

Ich rede hier von der Luft, weil die in derſelben ſchwe⸗ 
benden Koͤrperchen bei Ernährung der Pflanzen eine Rolle 
ſpielen. Dieſen Koͤrperchen hat man den Ueberſchuß an Erz 
den und Salzen zuzuſchreiben, ben man, im Vergleiche mit 
den in den Saamen enthaltenen Stoffen, in den mit deſtil⸗ 
lirtem Waſſer ernaͤhrten Pflanzen findet, wie ich dieß bei 
Pferdebohnenpflanzen beobachtet habe *). 

— — 122 
*) Recherches chimiques sur la végétatiou, p. 304. 
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Wenn dieſe zum Theil organifhen Koͤrperchen den 
Pflanzen Erden und Salze liefern, ſo muß durch dieſelben 
auch Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff 
in die Pflanze gelangen. Das Waſſer, durch welches man 
die den Pflanzen zugehende Luft ſtreichen laſſen kann, ver⸗ 
ſchluckt dieſe Koͤrperchen nur zum Theil, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß, wenn man bei gewiſſen Deſtillationsproceſ— 
fen die Gate durch Waſſer ſtreichen läßt, der Rauch mit 
uͤbergeht. 

Schlußfolgerungen. 


Aus den vorſtehenden Beobachtungen ergiebt ſich: 

1) Daß die fruchtbaren Erdarten eine Miſchung von 
auflöslichen und unaufloͤslichen Stoffen darbieten, und daß 
die Einführung der erſtern durch die Wurzeln in die Pflan⸗ 
zen, außer dem Einfluſſe des Waſſers und der Luft, die 
Ernährung ſehr weſentlich befoͤrdett; 

2) daß die Abſorption der unaufloͤslichen organiſchen 
Stoffe den in den Pflanzen enthaltenen Stickſtoff faſt durch⸗ 
aus liefert; denn aus directen Verſuchen geht hervor, daß 
ſie ſich dieſen Beſtandtheil nicht in merklichem Grade in 
Gasform aneignen, und daß er ſich in dem ihnen zur Abs 
ſorption dargebotenen Waſſer nicht in Form von Ammo⸗ 
nium vorfindet; 

3) daß zwiſchen den der Ernährung der Pflanzen dien⸗ 
lichen und den nicht dazu tauglichen farbigen Fluͤſſigkeiten 
der Unterſchied ſtattfindet, daß die erſtern, nachdem fie ab» 
ſorbirt worden, ihre Farbe veraͤndern und in die Subſtanz 
der Pflanze ſelbſt uͤbergehen, waͤhrend die letztern auch nach 
ihrer Abſorption nicht die geringſte Veraͤnderung erleiden. 

Nachdem ich dargethan habe, daß die farbigen Extrac⸗ 
tivſtoffe, welche ſich zur Ernährung eignen, von den Pflanzen 
abſorbirt werden und ſich, weder in der ruͤckſtaͤndigen Fluͤſ. 
figkeit. noch in der Tranſpiration der Pflanzen, noch in 
der Atmoſphaͤre derſelben, noch als Das, was ſie vorher 
waren, in der Pflanze ſelbſt nach ihrem Geſammtbetrage 
wiederfinden, muß zugegeben werden, daß ihr Verſchwinden 
einer theilweiſen Aſſimilation derſelben in der Pflanze zuzu⸗ 


ſchreiben iſt. 

j Nachträgliche Bemerkungen. 

Der in den, zur Ernährung der Pflanzen fo weſentlich 
nothwendigen Extractivſtoffen enthaltene Stickſtoff entweicht 
zuweilen in Gasform, theils während des Vegetatione proceſ⸗ 
ſes, theils durch die ſchnelle Gaͤhrung, die in poroͤſen Koͤr⸗ 
pern in einer aus Kohlenſaͤuregas und Stickgas (und Sau⸗ 
erſtoffgas) beſtehenden Atmoſphaͤre von Statten geht *). 

Wenn man nachforſcht, wie dieſer Verluſt fpäter für 
die nachfolgende Vegetation erſetzt wird, ſo findet man, daß 
man die Fixirung des in der Atmoſphaͤre enthaltenen Stick- 
gaſes einraͤumen muß ). Dieſe Wirkung findet Statt: 
1) Wenn die poröfen organiſchen Körper langſam unter 
Umſtaͤnden gähren, welche der Bildung des Waſſerſtoffgaſes 


9) Perderbniß der Luft durch das Keimen und die Gährung 
Mem. de la Société de Phys. et d’Hist, nat, de Genere. 
T. VI., p. 571. 

) Ebendaſelbſt; p. 562, 567 u. ff. 
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günftig finds 2) vermoͤge der in den Dammerden enthalte: 
nen Eifen und Mangan» Orydule ); 8) durch die in 
den Gewitterregen enthaltene Electricitaͤt *) (das darin ent⸗ 
haltene Ammonium und die Salpeterſaͤure ). Das Ammo⸗ 
nium und die Salpeterſaͤure find die einzigen bisjetzt in bie 
ſem Niederſchlage aufgefundenen Producte; allein um dieſe 
verſchiedenen Quellen des Stickſtoffs zur Erklaͤrung der Be⸗ 
förderung des Vegetationsproceſſes anzuwenden, können wir 
uns auf keine Erfahrungen berufen; denn es iſt noch durch 
keine Beobachtung dargethan, daß die Pflanzen ſich das Am— 
monium und die Salpeterſaͤure unmittelbar zu aſſimiliren 
vermögen, und man hat daher anzunehmen, daß dieſe 
Stoffe ſich mit abgeſtorbenen vegetabiliſchen Subſtanzen 
verbinden und mit ihnen Compoſita bilden, die mit den 
Extractivſtoffen, welche die Pflanzen aus dem Erdboden ab⸗ 
ſorbiren, große Aehnlichkeit haben““). 


Ueber die mikroſcopiſchen Thierchen des rothen 
Schnees. 
Von Dr. C. Vogt. 


Die in der Bibliotheque universelle 1840 von Hrn. Shut⸗ 
tleworth mitgetheilten Beobachtungen über den Faͤrbeſtoff des ro⸗ 
then Schnees +) beweiſen, daß der rothe Schnee der Alpen nicht 
lediglich vegerabilifcher Natur iſt, ſondern daß er eine Menge Thier⸗ 
chen enthalt. Die Forſchungen dieſes Botanikers bekundeten zwar 
eine große Genauigkeit, konnten aber bisher in ihrer Vereinzelung 
nur als ein erfter Schritt zur Erkenntniß dieſes Theils der mikro⸗ 
ſcopiſchen Fauna gelten und bedurften der Wiederholung in andern 
Localitäten und von andern Beobachtern, ſowie denn auch manche 
Umſtaͤnde der Beachtung des Herrn Shuttleworth entgangen 
waren. Bei Gelegenheit unſeres laͤngern Aufenthalts mit Herrn 
Agaſſiz auf dem Aargletſcher benutzten wir alſo das große Eh: 
renberg' ſche Werk über die Infuſorien und zwei Mikroſcope 
zur Unterſuchung des rothen Schnees im friſchen Zuſtande und zur 
Vergleichung deſſelben in Hinſicht auf die verſchledenen Fundorte. 
Die von uns erlangten Reſultate ſind keineswegs unwichtig, indem 
wir neue und merkwuͤͤrdige Formen entdeckten und über die Lebens⸗ 
weiſe der fraglichen Thierchen, ſowie über die mit deren Entwicke⸗ 
lung in Verbindung ſtehenden Umftände , manche inte reſſante Beob⸗ 
achtung anſtellten, wie denn ſchon die Exiſtenz des Thierlebens mit 
ten in ewigem Schnece gewiſſermaaßen mit den allgemeingeltenden 
Anſichten von den Bedingungen des organiſchen Lebens überhaupt 
in Widerſpruch zu ſtehen ſchrint. Was uns am Meiften in Vers 
wunderung feste, waren die abweichenden Formen, welche Exem⸗ 
plare darboten die in verſchiedenen Localitäten geſammelt worden 


waren. Wahrſcheinlich beſitzt jeder Fundort feine eigenthuͤmlichen 


„) Nach den Beobachtungen Sprengel's. Journal für prac⸗ 
tiſche Chemie, Bd. I. S. 151. 

) Lampadius (Journal für pract, Cbemie, Bd. XIV. S. 
161) hat nur in Gewitterregen Salpeterſaͤure gefunden. Ich 
habe nur in dieſem das von Liebig im Regenwaſſer über: 
baupt entdeckte Ammonium direct auffinden können (Vergleiche 
Liebig 's organiſche Chemie). 

) Ich habe unter freiem Himmel Erbſen in Quarzſand ſich 
entwickeln laſſen, welchen ich mit Waſſer begoß, das mit 
Don ſalpeterſaurem Ammonium verſetzt war. Auf dieſe 
Weiſe gediehen fie weniger gut, als wenn ich den Sand mit 
reinem Waſſer befeuchtete. 

4), S. Ar. 348., 349. und 350. (Nr. 18., 19., und 20. d. XVI. 
Bos.) der N. Notizen. D. Ueberſ. 
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Thierchen in Geſellſchaft gewiſſer anderer mehr allgemein verbrei⸗ 
teter Typen. 

Der rothe Schnee wurde heuer (im Auguſt 1840) in großer 
Menge auf den in das Aaorthal niederſteigenden Gletſchern gefun— 
den. Wir bemerkten davon auch an der Spitze des Oberaarglet⸗ 
ſchers, auf dem Finſteraargletſcher, auf den Schneefeldern am 
weſtlichen Rande der Wand des Siedelhorns, ſowie an vielen 
Stellen des Unteraargletſchers, namentlich in der Nähe des foges 
nannten Abſchwungs, nicht weit von dem Gaſthofe von Neuchate- 
lois, in der Nähe der Cryſtallgrorien, auf dem untern Grindel⸗ 
waldgletſcher u. ſ. w. Wir werden nun die Organismen beſchrei⸗ 
ben, die wir in dieſen verſchiedenen Localitaͤten antrafen. 

1) Die Astasia nivalis, Shuttleworth '), unterfcheidet ſich deut 
lich durch ihre birnfoͤrmige Geſtalt und die Geſchwindigkeit ihrer 
Bewegungen. Hinſichttich ihrer Structur gedenkt Shuttle worth 
nur der ſehr kleinen weißen Bläschen, die ſich im Innern des Koͤr⸗ 
pers befinden und ſich wie Maͤgen ausnehmen. Vielfache Beobach⸗ 
turgen haben mich völlig davon überzeugt, daß das Thierchen 
durchaus von einer feſten Schaale umhuͤllt iſt, die nur an dem 
vordern Ende offen iſt. Dieſe Oeffnung iſt mit zaylreichen kleinen 
Wimpern beſetzt, welche ſowohl Fortbewegungs⸗ als Greiforgane 
find. Sicherlich befindet ſich an dieſer Stelle der Mund, deſſen 
Lage durch einen orangefarbenen Fleck angezeigt wird, der heller 
gefärbt iſt, als der Reſt des Thieres. Die Anweſenheit einer 
Schaale oder eines Panzers und der Wimpern geſtatten nicht, daß 
mon dieſes Thierchen, nach Shuttleworth's Vorgange, zu 
Astasia ſtellt; es gehort vielmehr in die Familie Pe, idinia, welche 
Ehrenberg folgendermaaßen characteriſirt: „Die Thierchen ſind 
deutlich, oder, allem Anſcheine nach, polygaſtriſch, ohne Darmcas 
nal, mit einem Panzer verſehen; Haare oder Wimpern ſtehen auf 
dem Körper oder dem Panzer zerſtreut, oft in Form eines Guͤr⸗ 
tels, oder einer Krone; der Panzer hat eine einzige Oeffnung, die 
mit Schwingorganen beſetzt iſt“. Uebrigens muͤßte unſer Thierchen 
fuͤr den Typus einer neuen Gattung gelten, die durch die Abwe⸗ 
ſenheit einer Furche im Panzer, ſowie dadurch characteriſirt wird, 
daß die ſteifen Haare durch weiche Wſmpern erſetzt ſind, was bei 
keiner andern Gartung derſelben Familie der Fall iſt. 

2) Am Gyges sanguineus, Shuttleworth *), den Shuttle⸗ 
worth bloß im todten Zuſtande beobachtet haben kann, habe ich 
häufig in den ſich bewegenden Exemplaren orangefarbene Organe 
bemerkt, welche ſich zwiſchen dem Panzer und dem Körper befan⸗ 
den und die ich für zuruͤckziehbare Lippen halte. Das Thierchen 
bewegt ſich langſam, aber immer in einer beabſichtigten Richtung. 
Am Merkwuͤrdigſten iſt jedoch feine Reproductionsweiſe; es bilden 
ſich an verſchiedenen Stellen feines Körpers kleine, durchſichtige, an⸗ 
ſcheinend blaſenfoͤrmige und meiſt mit einer grieſigen Subſtanz ge⸗ 
füllte Knospen. Sowie dieſelben ſich vergrößern, löſen ſie ſich alle 
mälig von dem Körper des Thieres ab. Zuweilen hängen zwei 
Koͤrperchen von derſelben Größe, von denen das eine roth und gepans 
ert, das andere ganz farblos iſt, an einer und derſelben winzigen 

efeſtigungs ſtelle. Allmaͤlig trennt ſich die Knospe gaͤnzlich von dem 
Mutterkörper und erſcheint nun unter der Form eines farbloſen 


Infuſionsthierchens, wie Shuttleworty deren abgebildet hat ), 


und das der Pandovina hyalina, Ehrenb., nahe kommt. Der 
von Shuttleworth mitgetheilten Beſchreibung dieſer Ableger 
wüßte ich nichts Neues binzuzufuͤgen. Sie find völlig bewegungs⸗ 
los; der im Innern enthaltene ſcheinbar grieſige oder körnige Stoff 
färbt ſich allmälig gelb, orange, ja ſelbſt dunketroth während die 
Schaale farbtos bleibt und ſich allmälig in einen Panzer verwan⸗ 
delt. Nur auf dieſer Entwickelungsſtufe werden die Bewegungen 
des Thierchens bemerkbar. Ich war glücklich genug, die verſchie⸗ 
denen Stufen dieſer Art von Fortpflanzung beobachten und durch 


) S. Figur 13. der mit Nr. 381. (Nr. 1. d. XVI. Bis.) der 
N. Notizen ausgegebenen Tafel. D. ueberſ. 
% S. Figur 14. der angegebenen Tafel der Neuen Notizen. 
D. Ueberſ. 
*“*) S. Figur 17. und 18. der erwahnten Tafel der N. Notizen. 
D. Ueberſ. 
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Zeichnungen erläutern zu koͤnnen, und ich bin uͤberzeugt, daß das 
Thier keineswegs zu der Gattung Gyges gehört, ſondern vielmehr 
für den Typus einer neuen Gattung, ja Familie gelten muß wo⸗ 
zu es die eigenthümliche Fortpflanzungs und Entwickelungsweiſe 
vollkommen zu berechtigen ſcheint. 5 

3) In die Gattung Gyges, Elirenberg, ſege ich ein Infu⸗ 
ſionsthierchen von ebenfalls ſehr merkwuͤrdiger Geſtalt, welches Hr. 
Shuttleworth nicht bemerkt zu haben ſcheint. Man findet im 
rothen Schnee dann und wann kugelförmige Organismen, in deren 
Innern vier bis fuͤnf Individuen ſich befinden, welche einen glas⸗ 
artigen Panzer beſizen. Dieſe in demſelben Gehäufe lebenden 
Thierchen find dunkelroth gefärbt; fie hängen häufig aneinander 
und gruppiren fih in Geſtalt eines Kreuzes zuſammen; häufig 
ſind ſie auch voneinander getrennt. Die kleinen Exemplare, wahr⸗ 
ſcheinlich die Jungen, waren hellgelb gefärbt. Ich konnte an ih⸗ 
nen nicht die geringſte Bewegung wahrnehmen. 

4) Ein Infuſionsthierchen aus der Familie Bacillaria kommt 
im rothen Schnee ſehr haufig vor und iſt das kleinſte, welches ich 
darin angetroffen habe. Wir fahen öfters zwei derſelben zuſam⸗ 
menhängen und im Begriff, ſich voneinander zu trennen. Ihre 
Farbe iſt gelblichbraun. Mit Ausnahme einiger braunen Flecke 
am Vordertheile konnte ich an der Structur derſelben nichts Be⸗ 
merkenswerthes erkennen, ſowie fie mir auch nicht die geringite 
Beweglichkeit offenbarten. 

5) Eine Species von Aretiscon iſt an den Fuͤßen mit zwei 
Haken verſehen. Dieſes unter dem Namen NMacrobjotus bekannte 
Thierchen enthält in ſeinem Darme gewohnlich mehrere der im ro⸗ 
then Schnee anzutreffenden Organismen und verdankt dieſem Um: 
ee vr rothe Farbe, während es von Natur hellbraun ges 

irbt iſt. 

6) Das intereſſanteſte Thierchen des rothen Schnees iſt ein 
Rotifer, eine Varietät der Philodina roseola, Ehrend. Wir tra⸗ 
fen daſſelbe in Menge in dem Schnee des Unteraargletſchers. Da 
ich bemerkt hatte, daß das Ovarium weit dunkler gefärbt war, 
als die übrigen Koͤrpertheile, fo richtete ich meine Aufmerkſamkeit 
ganz beſonders auf dieſes Organ, und bald gelang es mir, Eier 
in verſchiedenen Graden von Entwickelung zu entdecken. Die jun⸗ 
gen Eier waren vollkommen rund, dunkelroth und den Kuͤgelchen 
von Protococcus, wie fie Shuttleworth abgebildet hat“), voll⸗ 
kommen ahnlich. Ich fand auch Eier mit einer dünnen, durchſich⸗ 
tigen Hülle, die überall mit kleinen ſpitzigen Hervorragungen bes 
deckt waren. Nach einiger Zeit wurden auch andere größere bes 
merkt, die in der Geſtalt mit den von Ehrenberg abgebildeten 
viel Aehnlichkeit hatten und zum Legen reif waren. Die große 
Aehnlichkeit der unreifen Eier mit den von Shuttleworth ab⸗ 
gebildeten Kuͤgelchen des Protococcus zog unfere Aufmerkſamkeit 
in dem Grade auf ſich, daß wir alsbald auf den Gedanken gerie⸗ 
then, dieſe Kuͤgelchen verdankten ihren Urſprung der Philodina 
und ſeyen in den druͤſenfoͤrmigen Anhaͤngſeln des Darmcanals ent⸗ 
halten. Um mich hiervon näher zu überzeugen, fütterte ich einige 
Philodinae mit Indigo, und fo gelang es mir, mich vollſtandig 
davon zu uͤberzeugen, daß die fraglichen Kuͤgelchen außerhalb des 
Darmcanals fi befinden. Da aber ſehr viele ſolcher Kuͤgelchen 
vereinzelt im Schnee vorkemmen, ſo ſchien es dennoch zweifelhaft, 
ob diefelben wirklich die Eier von Philodina oder die Brutkoͤrner 
von Protococcus ſeyen. Bald wurde mir dieſe Frage erledigt, da 
ich beobachtete, wie eine Philodina ſich dieſer Art von Elern entle⸗ 
digte, fo daß nunmehr außer Zweifel geſtellt iſt, daß dieſe Kuͤgel⸗ 
chen, welche man bisher als die Brukkörner des Protococcus be- 
trachtete, in der That thieriſche Organismen, die Eier der Philo- 
dina, ſind. Bieten dieſelbe eine roſenrothe Farbung dar, ſo be⸗ 
erachte ich fie als Wintereier, wie man deren bei vielen Rotiferae 
findet, welche Ehrenberg im Stadium ihrer völligen Entwicke⸗ 
lung abgebildet hat. Ich traf fpäter alle jene Formen der Eier 
neben der Philedina in den Spalten eines polkrten, d. h. vom 
Gletſchereis glatt abgefuͤhrten Felſens unter dem Roſenlauin⸗Glet; 
fer in der Nachbarſchaft von Guttannen, ja ſelbſt am Ufer des 

) Vergl. Figur 11. a und b der öfters erwahnten Tafel der N. 

Notizen. D. Ueberf. 
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Neufchäteler See's, wo die Philodina roseola mit farbigen Augen 
ſehr haufig vorkommt. 

Wenn alſo, unabhängig von dieſen Eiern, wirklich ein Proto- 
eoccus*) exiſtirt, was mir, wenigſtens in Betreff des rothen 
Schnees der Alpen, nicht wahrſcheinlich iſt, ſo ſind dieſe beiden 
Organismen einander doch ſo aͤhnlich, daß ſie ſich nicht voneinan⸗ 
der unterſcheiden laſſen. Vielleicht werden durch fpätere Unterſu⸗ 
chungen noch haltbare unterſcheidende Merkmale ermittelt; denn 
Herr Joli betrachtet in ſeinem Werke uͤber die Lagunen des ſuͤd⸗ 
lichen Frankreichs jene mikroſcopiſchen Korper, weiche Turin zur 
Gattung Protococcus rechnet, ebenfalls als Infuſorien. 

Herr V. hat die Philodina rosea des rothen Schnees mit den 
verſchirdenen Eiern derſelben in 360 facher Vergrößerung des 
Durchmeſſers unterſucht und abgebildet. Das Thier iſt von oben 
geſehen dargeſtellt und der Koͤrper fo gedehnt, wie er ſich gewoͤhn⸗ 
lich zeigte, wenn das Thierchen ſich an der Wand des Gefaͤßes, in 
dem es ſich befand, fortbewegte. Die drei Hauptregionen des. 
Körpers ſtellen ſich ſehr deutlich dar: 1) der Kopf und Hals mit 
den verſchiedenen Sinneserganen und dem Anfange des Ver⸗ 
daungsapparates; 2) der faſt cylindriſche Rumpf, welcher von 
8055 gefurchten, haͤutigen Panzer umhuͤllt iſt; 3) die articulirten 

üße. 

Das vordere Ende nebft deſſen Wimpern iſt fo ausgebreitet, 
wie es ſich darſtellt, wenn das Thier damit taſtet. Die rotiren⸗ 
den Organe ſind eingezogen; ein Wenig hinter denſelben bemerkt 
man in der Medianlinie die Reſpirationsroͤhre, welche ebenfälls 
eingezogen iſt; vorgeſtreckt erſcheint ſie weit langer und am Ende 
mit ſteifen Wimpern befegt. Hinter dieſer Röhre finden ſich die 
Augen, welche ſchraͤg ſtehen und bei der Varietät der Alpen farb⸗ 
los, dagegen bei der gewoͤhnlichen Abart roth oder gelb ſind. 
Dann kommt der Pharynx mit feinen beiden Zähnen, von welchem 
der Darmcanal ausgeht, welcher bei der von Dr. Vogt mitge- 
theilten Figur blau iſt, da das Thier mit Indigo gefüttert wor⸗ 
den war. Die Darmanhaͤngſel unterſcheiden ſich vom Ovarium 
durch ihre dunkelrothe Farbe. Der der Ausdehnung und Zuſam⸗ 
menzlehung faͤhige Fuß iſt ebenfalls deutlich zu ſehen. Er beſteht 
aus ſieben Ringen; der fünfte und ſechste find mit zwei Spitzen 
bewaffnet; der ſiebente traͤgt zwei Klauen, ſo daß die Einrichtung 
mit den Hinterfüßen der Raupen viel Aehnlichkeit darbietet. Zu 
beiden Seiten des Koͤrpers bemerkt man an vier verſchiedenen 
Stellen die Organe, welche Ehrenberg für ſchwingende Kiemen 
erklärt, die aber eigentlich nichts weiter ſind, als Ausläufer zweier 
von der Refpirationsröhre ausgehenden und mit Wimpern beſetzten 
ſeitlichen Gefäße. Aehnliche Ausläufer oder Fortſaͤtze ſieht man an 
der Verbindungsſtelle des Halſes mit dem Rumpfe, an zwei Stel⸗ 
len mitten am Rumpfe, ſo wie einen an der Seite des Afters. 
Kopf und Hals, fo wie der Fuß, laſſen ſich in den lederartigen 
Panzer des Körpers hineingiehen, der einer beträchtlichen Ausdeh⸗ 
nung und Zuſammenziehung fähig iſt. Die unreifen Eier hat man 
bisher für Protococcos-Körner gehalten; unvollſtändig entwickelte 
Wintereier, deren Schagle oder Hülle die Geſtalt einer Roſette 
darbietet, werden, ebenſowohl wie die vorhergehende Art von Eiern, 
in dem rothen Schnee angetroffen, 

Der rothe Schnee vom Oberaargletſcher und vom Siedelhorn 
enthielt Philodinae, fo wie protococcosartige Eier von verſchiede⸗ 
nen Formen. Am Unteraargletſcher und Finſteraargletſcher fanden 
ſich alle in obigem Artikel beſchriebenen Organismen beiſammen. 
(Edinburgh new philosophical Journal, July — Octob. 1841.) 


—— 
») Naͤmlich ein Protococcus nivalis. 


—— 


Miscellen. 


ueber bie debensweiſe ꝛc. der Schlangen hat Herr 
o. Caſtelnau der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften mehrfache 
Beobachtungen mitgetheilt, die er auf einer Reiſe in Nerdamerica 
gemacht. Es befindet ſich darunter eine, die zu beweiſen ſcheint, 
daß gewiſſe Arten die Eigenſchaft, Voͤgel zu bezaubern oder an 


Der ueberſ. 


345 


eine Stelle zu bannen, wirklich beſitzen. An hohen, trocknen und 
felſigen Orten ſind die Klapperſchlangen ſehr haͤuſig, und ſie ver⸗ 
mehren ſich dort in einer fürchtbaren Weiſe. So muͤſſen auf dem 
Berge Catskill und in der Nähe des Sees Georges die Einwohner 
oft wahre Treibjagden anſtellen. Auf einer derſelben wurden an 
einem Tage drei bis vierhundert Exemplare erlegt. Der Verfaſ⸗ 
ſer gedenkt eines ſehr merkwürdigen Verfahrens, welches man bes 
bufe der Heilung der durch Klapperſchlangen gebiſſenen Thiere ans 
wendet. Sobald ein Thier gebiſſen worden, verfällt es in Convul⸗ 
ſionen, welche immer heftiger werden und den Tod ſchnell herbei⸗ 
fuͤrren. Um dieß zu verhindern, legt man unter der Wunde eine 
ſtarke Ligatur an. Zuckungen treten auch dann ein; allein fie er= 
reichen keinen bedeutenden Grad, weil nur wenig von dem Gifte in 
den allgemeinen Organismus hat uͤbergehen koͤnnen. Sobald der 
erſte Anfall vorüber iſt, luͤftet man die Ligatur ein Wenig, worauf 
wieder etwas Gift adforb'rt wird und neue ſchwache Convulſionen 
entſtehen. So fährt man fort, bis die Anfälle aufroͤren und das 
Thier, welches unfehlbar geſtorben wäre, wenn das ſaͤmmtliche Gift 
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auf einmal in den Organismus aufgenommen worden waͤre, wird 
auf ſolche Weiſe gerettet, Der Verfaſſer behauptet Augenzeuge des 
Gelingens dieſer Turmethode bei mehrern Thieren und ſelbſt bei 
einem jungen Manne geweſen zu ſeyn. Uebrigens ſcheint das Fleiſch 
der Klapperſchlange in jenen Gegenden ſehr gefhäht, und Herr 
v. Caſtelnau verſichert, es werde auf den Tafeln der reichſten 
Pflanzer geſehen. 

Schleimbeutel unter der Zunge ſinden ſich zu beiden 
Seiten des Zungenbaͤndchens hinter den Ausfuͤhrungsgaͤngen der 
Speicheldruͤſen unter der Schleimhaut. Dieſe ovalen Schleimbeu⸗ 
tel ſind von Dr. Fleiſchmann in Erlangen aufgefunden worden 
und werden, nach ſeiner Anſicht, dadurch von Wichtigkeit, daß ſie 
der Sig der ranula find. In den Ausführungsgängen der Spei⸗ 
cheldruͤſen kommen nur Steine vor, die ranula iſt eine Anſamm⸗ 
lung des Secretes in den Schleimbeuteln; man findet daher in der 
ranula keinen Speichel, ſondern eine eiweißſtoffreiche Abſonderungs⸗ 
fluͤſſigkeit. (Fleischmann, de novis sub lingua bursis. Nürn- 
berg 1841.) 


— . —ñ— 


Heilkunde. 


Ueber Lungenkrebs. 
Von Dr. H. Marſhall Hughes. 


Die Diagnoſe des Lungenkrebſes iſt bisjetzt, trotz an⸗ 
derer Fortſchritte der Percuſſion und Auſcultation, wenig ges 
fordert worden. Dr. Stokes bezeichnet zwei Formen der 
Krankheit: bei der einen wird die Lunge ſelbſt in eine krebs 
artige Maſſe verwandelt; bei der andern bildet ſich eine Ge⸗ 
ſchwulſt außerhalb der Lungen und draͤngt dieſes Organ all⸗ 
maͤlig aus ſeiner Lage; eine dritte Form ſcheint mir weit 
gewoͤhnlicher: rundliche Maſſen, vom Umfange bis zu dem 
einer kleinen Orange, weiß oder roͤthlich, feſt und halb 
durchſichtig, oder zerreiblih, undurchſichtig, find in einer oder 
beiden Lungen zerſtreut, und man findet aͤhnliche Schwamm⸗ 
geſchwuͤlſte auch in anderen Theilen, in der Bruſtdruͤſe, 
dem Uterus, Hoden und Nieren, Leber, Knochen und Weich⸗ 
theilen. Der Lungenkrebs iſt allerdings unheilbar; dagegen 
iſt die Diagnoſe deſſelben um ſo wichtiger, damit man nicht 
andere heilbare Krankheitsformen damit verwechſele. In 
dieſer Beziehung ſind folgende Faͤlle nicht ohne practiſche 
Wichtigkeit. 

Erſter Fall. Krebs in der Lungenſpitze. 
Marie Bourbon, 50 Jahre alt, wurde am 19. Auguſt 
1841 in Guy's Hospital, auf der Abtheilung des Herrn 
Bright, aufgenommen. Bis auf die letzten beiden Jahre 
war ſie vollkommen geſund geweſen; ihre Eltern waren ſehr 
alt geſtorben; mehrere Geſchwiſter lebten in vollkommener 
Geſundheit. Sie hatte zwölf Kinder gehabt, von denen 
neun in zartem Alter geſtorben waren; ſie war robuſt, von 
geordnetem Lebenswandel, hatte ihren Mann bei ſeinen Feld⸗ 
zuͤgen begleitet und war jetzt Waͤſcherin. Vor zwei Jah⸗ 
ren bekam ſie eine Bronchitis, welche ſie zwei Monate an's 
Bett feffelte; ſeitdem hat ſie mehrmals Bluthuſten. Seit ih⸗ 
rer Aufnahme in das Spital bemerkte man eine blaffe, erdi⸗ 
ge Geſichtsfarbe mit Röthung der Backen; die Beine waren 
angeſchwollen; Übrigens klagte fie weder Über Schmerz noch 


war ſie beſonders abgemagert. Sie konnte auf dem Ruͤcken 
und auf beiden Seiten liegen, zog aber die Lage auf der 
rechten Seite vor und hatte Huſten und Dyspnoͤe mit blu⸗ 
tigem Auswurfe. Die Zunge war feucht, der Stuhlgang 
regelmaͤßig, die Haut weich, der Puls frequent und ſchwach; 
der Auswurf beſtand aus einem ſchaumigen, weißlichen Schleim 
mit einigen hellrothen Puncten; eine Druͤſe in der rechten 
Achſelhoͤhle und eine andere unter dem Schluͤſſelbeine waren 
geſchwollen. Die oberflaͤchlichen Subcutanvenen der rechten 
Seite der Bauch- und Bruſtflaͤche waren etwas aufgetries 
ben und geſchlaͤngelt. Phyſicaliſche Zeichen: Auffal⸗ 
lende Eindruͤckung der Bruſtflaͤche vom rechten Schlüffelbeine 
bis zur Bruſtdruͤſe; die Rippen bewegen ſich an dieſer Stelle 
wenig und nur in Maſſe bei der Reſpiration. Die Percus⸗ 
ſion iſt vollkommen dumpf in dieſer Stelle, ſo wie in der 
rechten Schulterblattgegend; das Reſpirationsgeraͤuſch fehlt; 
Tuben: und Trachealreſpiration, iſt ſehr deutlich in Zwiſchenraͤu⸗ 
men mit etwas Schleimraſſeln verbunden; ſtarke Reſonnanz der 
Stimme; die Vibration für das Gefühl offenbar flärker. 
Dieſe pathologiſchen Zeichen ſchienen ſich genau an einer Li⸗ 
nie zu begraͤnzen, welche uͤber der Bruſtdruͤſe um die rechte 
Seite des Thorax herumging. Der untere Theil der rechten 
Lunge und die ganze linke Lunge waren geſund. Die Be⸗ 
handlung war palliativ; die Symptome veränderten ſich we⸗ 
nig, und nur die Dyspnoe und das Oedem nahmen zu. 
Die phyſicaliſchen Zeichen ſchritten nach Unten weiter, und 
die Kranke ſtarb ungefaͤhr zwei Monate nach ihrer Aufnah⸗ 
me an Erſchoͤpfung. „ 

Section. Der Kopf wurde nicht geöffnet. Die 
linke Pleura war nicht verwachſen; die linke Lunge überall 
crepitirend, ein Menig emphyſematoͤs; die rechte Pleura 
durchaus ſtark verwachſen, nach Oben in ein weißliches, 
krebsartiges Gewebe verwandelt; der ganze obere Theil der 
rechten Lunge war in eine Markſchwammmaſſe verwandelt, 
ähnlich einer Maſſe von Käfe mit haͤutigen Streifen. Durch 
Druck kam eine rahmaͤhnliche Fluͤſſigkeit aus den Zellen des 
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Gewebes hervor. Der mittlere Lappen enthielt mitten in 
geſundem Gewebe krebshafte Maſſen, gleichſam Verlaͤngerun⸗ 
gen der Hauptmaſſe. Im untern Lappen fanden ſich einige 
iſolirte Geſchwuͤlſte mit Blutuͤberfuͤllung der hintern Parthie 
des Lungengewebes. In der rechten Lungenarterie, und 
zwar in dem Aſte, welcher ſich zum obern Lappen begab, 
fand ſich eine kleine geſtielte Medullarmaſſe und eine andere 
auf der aͤußern Fläche, Herz und Herzbeutel waren geſund; 
an der Leber fand ſich aͤußerlich eine krebshafte Ablagerung. 
Die Gallenblaſe war voll Steine; beide Nieren und die 
rechte Nebenniere enthielten kleine Markſchwammmaſſen, und 
in der Naͤhe des Mutterhalſes fanden ſich drei erbsgro— 
ße ſcirrhoͤſe Knoten. Die Achſeldruͤſen zeigten eine aͤhnliche 
Entartung. Die uͤbrigen Organe ſchienen nicht veraͤndert. 
Zweiter Fall. Krebs an der Lungenbaſis. — 
John Hetherly, 43 Jahre alt, wurde am 19. Februar 
1840 in Guy's-Hospital, auf der Abtheilung des Herrn 
Bright, aufgenommen. Es war ein Kaͤrrner, robuſt, ein 
großer Portertrinker; er hatte ſich immer wohlbefunden, aber 
ſechs Monate zuvor, ohne bekannte Urſachen, eine Harnver⸗ 
haltung und nachher Oedem der Fuͤße bekommen. Urin 
war ſpaͤrlich, aber normal. Der Kranke legte ſich; das 
Oedem verſchwand, kam aber bald darauf wieder und zeigte 
ſich auch im Geſichte. Sechs Wochen vor ſeiner Aufnahme 
in das Spital wurde er von einem lebhaften Schmerze in 
der rechten Bauchſeite befallen, welcher durch Huſten und 
tiefes Einathmen zunahm. Der Auswurf war ſchaumig, 
zuerſt weiß und in den letzten zwei bis drei Tagen blutig. 
Von ſeiner Aufnahme an litt der Kranke an Oedem der 
Beine, ſowie an Oedem des rechten Armes und der rechten 
Bruſtſeite, mit leichter Auftreibung des Geſichtes und der 
Augenlider; der Seitenſchmerz war lebhaft, anhaltend, der 
Huſten häufig, mit zaͤhem, roͤthlichem Auswurfe, gemiſcht 
mit einigen Luftblaſen. Der Urin war nicht coagulabel. 
Der Kranke war genoͤthigt, auf der rechten Seite zu liegen; 
die Zunge war blaß und feucht, die Haut trocken, der Puls 
beſchleunigt und ſchwach. Phyſicaliſche Zeichen. Die 
ganze rechte Bruſtſeite, mit Ausnahme eines kleinen Rau⸗ 
mes unter dem Schluͤſſelbeine, gab vollkommen mate Per⸗ 
cuſſion; fie war erweitert, aber die Infiltration der Brufts 
wandungen hinderte, feſtzuſtellen, ob die Intercoſtalraͤume 
hervorragen. Nach Unten war kein Reſpirationsgeraͤuſch 
zu hoͤren; in der Bruſtdruͤſengegend aber war daſſelbe ein 
entferntes Tubengeraͤuſch, und unter dem Schluͤſſelbeine war 
es ſehr ſtark, nach Hinten matter Ton und Mangel des 
Reſpiralionsgeraͤuſches in der Subſcapulargegend, Tuben⸗ 
reſpiration und Bronchophonie in der Scapulargegend. Die 
ruſtwandung vibrirte nirgends, weder bei'm Huſten, noch 
beim Sprechen. Die linke Seite ſchien normal, jedoch war 
die Reſpiration etwas pueril. Am 3. Mai nahm das Des 
dem des Armes, der Bruſtſeite und des Geſichtes, eben ſo 
wie die Dye pnde, zu; der Auswurf blieb geröthet, die phy⸗ 
ſicaliſchen Zeichen unverändert. Es wurde noch die Pun⸗ 
ction mit dem Troicart in der rechten Seite gemacht; es floß 
aber keine Flüſſigkeit ab. Der Tod erfolgte einiae Tage 
darauf. Section. — Gehirn normal; die rechte Pleura 
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war Überall feſt verwachſen; die ganze rechte Lunge, mit 
Ausnahme eines kleinen Stuͤckes der Spitze, war von einer 
fungusaͤhnlichen Maſſe eingenommen. Der fungus war 
weiß, breiartig, in der Mitte geröthet und zerfließend, ebenſo 
an der hintern Fläche in der Gegend des Schutterblattes, 
wo ſich eine unregelmaͤßige, faſt leere Hoͤhle fand. Die 
Bronchien waren mit zaͤhem Schleime angefuͤllt, und die 
Schleimhaut war etwas geroͤtbet; die linke Lunge war, mit 
Ausnahme einiger alten Adhaͤſionen, normal. Mehrere Bron⸗ 
chialdruͤſen waren angeſchwollen, aber ohne organiſche Ver⸗ 
aͤnderung; der rechte Vorhof des Herzens war ſehr plattge— 
druckt und enthielt wenig Blut. Das ganze Herz war 
durch den Druck der Lungengeſchwulſt auf die linke Seite 
gedrängt; die Unterleibsorgane waren normal. 


In dieſem Falle ſprachen eigentlich alle Symptome 
für das Vorhandenſeyn einer pleuritiſchen Exſudation. Der 
lebhafte Schmerz ſechs Wochen zuvor ſchien eine acute pleu- 
ritis anzuzeigen. Dyspnöe, Lage auf der kranken Seite, 
Auftreibung dieſer Seite, dumpfer Ton und Mangel des 
Reſpirationsgeraͤuſches mit gleichzeitiger Bronchophonie im 
obern Theile, Alles ſprach fuͤr dieſe Diagnoſe. Ueberdieß 
hatte der dumpfe Ton allmaͤlig von Unten nach Oben zus 
genommen, und die Dyspnoͤe hatte ſich ebenfalls allmälig ges 
ſteigert, wie es ſchien, mit der Zunahme der ergoſſenen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Das Herz war betraͤchtlich nach Links gedrängt, 
Nur Vergrößerung und Hervorragung der Intercoſtalraͤume 
und Senkung der Lage des Herzens, Zeichen, welche über 
dieß nicht nothwendig das Empyem begleiten und hier noch 
dazu durch das Oedem der Bruſtflaͤche maskirt waren, fehl⸗ 
ten noch zu dem Bilde einer Pleurenergießung. Deſſen un⸗ 
geachtet kamen zwei Umſtaͤnde vor, welche gewoͤhnlich nicht 
mit Empyem verbunden ſind, naͤmlich das Oedem des Ar— 
mes und der Brufifeite, welches zu früh und in zu großer 
Ausdehnung vorhanden war, als daß man daſſelbe von einer 
Ergießung in die pleura hätte herleiten koͤnnen und ſodann 
dieſer zaͤhe, rothe Auswurf, wie ich ihn fruͤher nie beobach⸗ 
tet hatte, außer bei Faͤllen von Lungenkrebs, ſo daß ich die⸗ 
ſem Zeichen einen großen diagnoſtiſchen Werth beilegen 
moͤchte. 


Dritter Fall. Krebs der Lunge und des 
Schenkels. — Sarah Swaisland, 14 Jahre alt, 
wurde am 6. Januar 1841 in Guy's-Hospital aufgenom- 
men. Sie bekam etwa vor einem Jahre einen Stoß an 
das Knie, und kurze Zeit vor ihrer Aufnahme war das 
Gelenk angeſchwollen und ſchmerzhaft geworden. Als man 
die Kranke im Spitale beobachtete, war das Knie entzündet, 
ſchmerzhaft, jedoch nicht ſehr angeſchwollen. Die Zunahme 
an Umfang trat indeß bald ein, und der Tod erfolgte am 
1. Juni 1841. Die Bruſt war waͤhrend des Lebens nicht 
unterſucht worden, weil weder Huſten noch Dyspnoe, noch Blut⸗ 
auswurf, noch irgend ein anderes Symptom einer Lungenkrank⸗ 
heit vorhanden war. Bei der Section fand ſich am Ober⸗ 
ſchenkel ein fungus von fleiſchig⸗ vasculaͤrer Maſſe, weich, 
jedoch nicht gehirnaͤhnlich. Die Lungen enthielten zahlreiche 
Maſſen von der Größe einer Erbſe bis zu der einer Kaſta⸗ 
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nie, feft, rund, halb eartilaginoͤs und ein Wenig bucchfceis 
nend; einige waren mit erdiger Maſſe incruſtirt. 

Der vierte Fall iſt dem letzten aͤhnlich. 

Vergleicht man die beiden eiſten Fälle mit den von 
Stokes als Lungenkiebs aufgefuͤhrten, fo bemerkt man, 
daß bei allen der Lungenkrebs die rechte Seite einnahm, daß 
alle reichlichen Bluthuſten hatten, daß bei dreien die Expee⸗ 
toration einen eigenthuͤmlichen Character hat, am meiſten 
mit verdünnter Johannisbeer-Gelée zu vergleichen. Bei 
allen bemerkte man auf der kranken Seite Spuren der Ver— 
ſtopfung der oberflächlichen Venen, welche bei dreien durch 
Auftreibung der Venen, bei dem vierten durch Oedem der 
petipheriihen Parthieen angedeutet war; bei zweien endlich 
beobachtete man an andern Koͤrpertheilen ähnliche Geſchwuͤl— 
ſte. Es iſt zu bemerken, daß die Percuſſion immer einen 
vollkommen matten Ton gab, daß das normale Reſpira⸗ 
tionsgeraͤu ch fehlte, und daß die Tuben- und Trachealreſpi⸗ 
ration von keinem Raſſeln oder wenigſtens nur von Bron— 
chialraſſeln begleitet war. Pathognomoniſche Zeichen des Lun⸗ 
genkrebſes giebt es daher bisjetzt nicht; dennoch kann man 
dieſe Lungenkrankheit vermuthen, wenn die Zeichen der Ver: 
dichtung an der Lunge ohne vorausgegangene Pneumonie 
und obne die Zeichen von Erweichung zufaͤlliger Afterpro— 
ductionen vorhanden find; wenn der Kranke. Bluthuſten ges 
habt hat; wenn die Geſammtheit der Symptome und der 
Verlauf von den Erſcheinungen der Tuberkelkrankheit vers 
ſchieden find; wenn der bisweilen blutige Auswurf verduͤnn— 
tem Johannisbeergelée aͤhnlich iſt; wenn die Venen des Hal⸗ 
ſes, des Armes, der Bruſt und des Unterleibes auf der 
kranken Seite ausgedehnt ſind, oder wenn locales Oedem 
mit Anzeichen eines Hinderniſſes in der Venencirculation 
vorhanden iſt; dieſer Verdacht auf Lungenkrebs iſt noch ge⸗ 
gruͤndeter, wenn die Krankheit auf der rechten Seite ihren 
Sitz hat, und beſonders, wenn aͤhnliche Geſchwuͤlſte in ande⸗ 
ren Koͤrpertheilen entwickelt ſind. (Guy's Hospital Re- 
ports, Oct. 1841.) 


Nichtvereinigung von Knochenbruͤchen bei ſyphili— 
tiſcher Dyscraſie. 
Von Dr. James B. Thompſon. 


John Meiklan, 47 Jahr alt, Soldat, ein verhei⸗ 
ratheter Mann von tobuftem Ausſehen und ſcheinbar gutem 
Allgemeinbefinden, erlitt durch einen Zufall am untern 
Dritttheile des Oberſchenkelbeins einen Queerbruch. Nach— 
dem die darauffolgende Entzündung durch die gewoͤhnliche 
Behandlung beſeitigt war, wurde die Einrichtung auf die 
gewoͤhnliche Weiſe und vollſtaͤndig gemacht; Alles ſchien gut 
zu gehen; als jedoch zu Ende der dritten Woche der Ver⸗ 
band geoͤffnet wurde, fand ſich noch crepitirendes Geraͤuſch, 
und es war kein callus vorhanden. Ich war dadurch ſehr 
uͤberraſcht, da übrigens Alles fo gut zu gehen ſchien, als 
man nur wünſchen konnte. Bei weiterer Ueberlegung kam 
es mit fo vor, als müͤſſe hier irgend etwas Nachtheiliges 
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zu Grunde liegen, und es kam mir der Verdacht, daß der 
Kranke wohl an Syphilis geliiten haben konne, fo daß ent: 
weder die Conſtizution noch von dieſer Dyscraſie verändert 
ſey, oder duch den ruͤckſichtsloſen Gebrauch des Queckſilbers 
gelitten habe. Mit einiger Schwierigkeit erfuhr ich dann, 
daß etwa ſieben Jahre zuvor eine ſyphilitiſche Infection 
ſtattgefunden habe, und daß er damals in ſehr betraͤchtlicher 
Menge Mercurlalpillen genommen hatte. Mit Ruͤckſicht 
darauf und auf das angeſtrengte Leben eines Soldaten, war 
ich nun überzeugt, daß die Nichtvereinigung des Oberſchen⸗ 
kelbruchs dei dieſem Manne von einer ſyphilitiſchen oder 
mercuriellen Umaͤnderung der Conſtitution des Mannes her— 
ruͤhtte. Ich verband das Glied auf's Neue und wendete 
folgende Behandlung an: Ich gab eine Verbindung von 
Chinin mit Atterantien, ſetzte dieß 14 — 18 Tage fort, 
unterſuchte alsdann das Glied auf's Neue und fand zu 
meinem Vergnuͤgen, daß der Vereinigungsproceß begonnen 
hatte. Ich ſetzte die Behandlung etwa zehn Tage laͤnger 
fort, gab ſodann Porter und die gewoͤhnliche Diaͤt; dabei 
ging Alles gut. Nach der ſechsten Woche gab ich die Ber 
handlung auf und ſeitdem habe ich den Mann oft geſehen; 
das Glied iſt vollkommen vereinigt und der Mann iſt im 
Stande, ſeinen gewoͤhnlichen Pflichten nachzukommen. 

Dieſer Fall ſcheint mir ein guter Beweis, fuͤr die 
lange Zeit, in welcher eine Umſtimmung durch ſyphilitiſche 
oder mercurielle Einwirkung zuruͤckbleiben kann. Ein zwei⸗ 
ter Beweis fuͤr dieſelbe Thatſache iſt folgender Fall: 

Eine junge Weibsperſon wurde im zweiundzwanzigſten 
Jahre ſyphilitiſch; ſie wurde damals behandelt und, allem 
Anſcheine nach, vollkommen geheilt. Achtzehn Monate nach— 
her verheiratbete ſie ſich und bekam in der richtigen Zeit 
danach einen Knaben, welcher alle Symptome der Syphilis 
an ſich trug, welche gewoͤhnlich in ſolchen Fallen vorkom— 
men. Das Kind wurde mit Pulvern aus Queckſilber und 
Kreide behandelt und nach einiger Zeit geheilt. Die Frau 
bekam nun zur richtigen Zeit ein zweites Kind, welches 
nicht die geringſte Spur der Krankheit zeigte und im Ges 
gentbeile ein auffallend geſundes Kind war; ſehr merkwuͤrdiger 
Weiſe dagegen bekam dieſe Frau zwei Jahre darauf aber⸗ 
mals ein Kind, welches weit ſtaͤrker von der Krankheit er⸗ 
griffen war, als das erſte Kind. Und obwohl daſſelbe mit 
der größten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit über die erſten 
Wirkungen der Krankheit hinweggebracht wurde, ſo konnte 
es doch auch nach Jahren noch nicht als ein geſundes Kind 
betrachtet werden und war, namentlich jedes Fruͤhjahr, einem 
Puſtelausſchlage auf der Haut unterworfen, welcher beſon— 
ders die Gegend um die Genitalien einnahm; dabei waren 
die Lymphdruͤſen angeſchwollen und indurirt. 


Ich möchte mich über dieſe durchaus anomale Affection 
nicht mit Beſtimmtheit ausſprechen; aber es ſcheint mir 
doch wahrſcheinlich, daß dieſe der Syphilis ähnlichen Krank⸗ 
heitsformen lange Zeit im Organismus ſchlummern konnen. 
Auch ſcheint es, daß man daraus ſchließen konne, Eltern, 
welche auf dieſe Weiſe inftciet ſeyen, theilen ihren Kindern 
zwar nicht gerade die ſyphilitiſche Krankheit, woran fie ſelbſt 
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vor längerer Zeit gelitten haben, aber gewiſſermaaßen eine 
andere Krankheit mit, welche auf eine merkwuͤrdige Weiſe 
eine Abaͤnderung der ſyphilitiſchen Affection darſtellt. Dieß 
ſcheint namentlich bei dem dritten Kinde der Fall geweſen 
zu ſeyn, welches nicht die gewoͤhnliche Form der Syphilis, 
fondern, wie es ſchien, eine complicirte und modificirte Afs 
fection hatte, wobei vorzugsweiſe die Druͤſen litten, welche 
der Einwirkung des ſyphilitiſchen Giftes am Meiſten unter⸗ 
worfen find. Was die Nichtvereinigung der Fractur im er⸗ 
ſten Falle betrifft, fo kann ich anführen, daß Herr La w⸗ 
rence, welchem ich den Fall mittheilte, ſich zwar nicht eis 
nes ganz gleichen Falles erinnerte, aber doch auch der An⸗ 
ſicht war, daß Syphilis wohl den angegebenen Effect haben 
koͤnne. 


Wollen wir uns eine Folgerung aus der Analogie ges 
ſtatten, was mir ein ſehr ſicheres Verfahren zu ſeyn ſcheint, 
ſo liegt in den vorſtehenden Angaben durchaus nichts ſo 
ganz Fremdartiges: z. B., wie manche vegetabiliſche und 
mineraliſche Arzeneimittel bleiben eine unbeſtimmte laͤngere 
Zeit in dem Körper, ohne eine bemerkbare Wirkung hervor— 
zubringen, und treten alsdann plotzlich, zu einer Zeit, wo 
weder der Kranke, noch der Arzt, vorbereitet iſt, oder nur 
noch an das Mittel denkt, mit kraͤftiger oder vergiftender 
Wirkung hervor und bringen den Kranken ſogar an den 
Rand des Grabes. Hierher gehoͤren Tabak, Digitalis, 
Colchicum und mehrere andere ſtarkwirkende Agentien, na⸗ 
mentlich Cicuta, Conium und Belladonna, Elate- 
rium etc. 


Hier moͤgen einige Bemerkungen uͤber die Darreichung 
des Mercurs nicht am unrechten Orte ſeyn, und ich will 
auf die große Vorſicht aufmerkſam machen, welche der Arzt 
anwenden muß, wenn er zum erſten Male zu Perſonen ges 
rufen wird, deren frühere Geſchichte oder Conſtitution ihm 
nicht bekannt iſt. Dieß iſt beſonders nothwendig in Fällen, 
wo die Darreichung des Mercurs in irgend einer Form em⸗ 
pfehlenswerth ſcheint. Denn der ruͤckſichtsloſe und unvor⸗ 
ſichtige Gebrauch dieſes Mittels und deſſen Nachwirkungen 
auf die Conſtitution ſind, ohne Zweifel, eine reichliche Quelle 
anomaler Krankheitsformen der Haut und ſelbſt wichtigerer 
Lebensorgane, namentlich aller Organe, die zur Verdau⸗ 
ung gehören. 
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Eine der wichtigſten Thatſachen in Bezug auf die Dars 
reichung des Mercurs iſt, daß manche Conſtitutionen ſchon 
durch eine einzige Doſis afficirt werden und einen vollſtaͤn⸗ 
digen, obwohl milden, Ptyalismus veranlaſſen. Ich habe 
geſehen, daß eine junge Dame von zwei Gran Calomel mit 
24 Jamespulver ſalivirte; in andern Faͤllen giebt man 8 
bis 10 Gran eine ganze Woche lang, ohne dieſe Wirkung. 
Perſonen, welche eine Zeitlang in warmen Climaten zuge: 
bracht haben, erfordern immer den reichlichern und haͤufigern 
Gebrauch des Mittels. Ich kannte die Frau eines Officiers, 
welche drei oder vier Tage lang 1 Scrupel Calomel taͤglich 
nahm, bevor dieß den gewuͤnſchten Effect hatte. Rechnet 
man zur localen Wirkung dieſes maͤchtigen Mittels die da⸗ 
durch veranlaßte Schwaͤche und die nachfolgende Veraͤnde⸗ 
rung in der Gallenabſonderung, ſo iſt es leicht, ſich zu er⸗ 
klaͤren, warum durch einen unvorſichtigen Gebrauch dieſes 
Mittels ſo leicht Schaden angerichtet wird. 


Miscellen. 


Morphium muriaticum gegen eingeklemmte Brü⸗ 
che, empfiehlt Dr. Bell aus Carlisle behufs der Erſchlaffung des 
Muskelſyſtems. Bei der Einklemmung eines feit mehreren Jahren 
beſtehenden Schenkelbruchs einer Dame von 53 Jahren fand Dr. 
Bell den Bruch ſehr ſchmerzhaft, weil bereits 2 Stunden lang 
vergebliche Taxisverſuche gemacht waren. Er gab 1 Gran Mor- 
phium⸗Hydrochlorat in einer Unze deſtillirten Waſſers mit Zu⸗ 
105 eines Tropfens Salzſaͤure. Die Kranke nahm zuerſt die eine 
Hälfte und Z Stunde darauf die andere Haͤlfte dieſer Solution. 
Im Verlaufe einer Stunde ftellte ſich Schwache, reichlicher Schweiß, 
Erſchlaffung ein, und nun genügte ein geringer Druck zur Reduc⸗ 
tion der Geſchwulſt. Dieſelbe Erfahrung machte der Verfaſſer noch 
zwei Mal. 


Von dem Pterygium nimmt Petrequin drei Varietä⸗ 
ten an: das cellulöfe oder häutige, das vasculöfe oder fleiſchige und 
das adipdfe oder fettartige Pterygium; alle drei beruhen auf einer 
bypertrophiſchen Entwickelung entweder des Zellgewebes unter der 
Bindehaut, oder der Bindehautgefaͤße, oder endlich auf einer Ver⸗ 
wandlung des fleiſchigen Pterygium durch Fettablagerungen. Die 
dreieckige Form hängt von dem ſtrahligen Verlaufe ſämmtlicher 
Bindehautaefäße ab, und die häufigere Entwickelung im innern Au⸗ 
genwinkel ſcheint von dem größern Gefaͤßreichthume dieſes Theils 
der Bindehaut, vielleicht auch von einem hier vorhandenen Rudi⸗ 
mente der membrana semilunaris, herzuruͤhren. 
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